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Die Geschichte der Eugenik in der Schweiz
ist seit den 1990er Jahren intensiv historisch
erforscht worden. Zahlreiche Untersuchun-
gen haben die Bedeutung von eugenischen
Denk- und Handlungsmustern in der Psych-
iatrie, im Fürsorgewesen und für die Sozial-
und Gesundheitspolitik in der Schweiz her-
ausgearbeitet. Dabei liess sich der Befund er-
härten, dass Akteure und Institutionen in der
Schweiz bezüglich der Entwicklung eugeni-
scher Ideen und Massnahmen eine Vorreiter-
rolle in Europa spielten. Von den Autorinnen
und vom Autor dieses Buches liegen bereits
bedeutende Studien vor, die die historische
Aufarbeitung der Eugenik massgeblich mit-
geprägt haben. Was also vermag der schmale
Band Neues zum Thema beizutragen?

Das Buch, das im Rahmen von zwei vom
Schweizerischen Nationalfonds geförderten
Projekten entstanden ist, leistet zweierlei: Ers-
tens bieten Einleitung und das ausführliche
Schlusskapitel eine interpretative Synthese,
die Forschungsresultate zu einzelnen Kan-
tonen und Städten zusammenführt und in
den Kontext gesellschaftlicher und politischer
Entwicklungen der Schweiz stellt. Zweitens
enthält der Band fünf sorgfältig rekonstruier-
te Fallstudien zur Geschichte der Psychiatri-
schen und eugenischen Praxis in der Schweiz.
Anhand von Krankengeschichten der psych-
iatrischen Kliniken in Basel fokussieren sie
auf je unterschiedliche Massnahmen, die auf
eine Regulierung von Reproduktion und Se-
xualität abzielten. Die Studien fragen dabei
nach der Bedeutung eugenischer Diskurse
und Motive und schliessen insofern eng an
bereits bestehende Arbeiten mit anderen re-
gionalen Schwerpunkten an. Gleichzeitig er-
weitern die Beiträge den Analyserahmen, in-
dem sie die Geschichte der Eugenik in se-
xualitätshistorische Kontexte stellen. So ver-
weisen die Autorinnen und der Autor in der
Einleitung auf die bereits bekannte, aber im-

mer noch irritierende Tatsache, dass wichti-
ge Exponenten der Eugenik zugleich Fürspre-
cher einer sexuellen Liberalisierung waren.
Von diesem Befund ausgehend fragt der Band
nach den Zusammenhängen, die zwischen
eugenischen Bestrebungen und jenen sexua-
litätshistorischen Entwicklungen bestanden,
die zu einer zunehmenden Trennung von
Sexualität und Fortpflanzung führten. Die-
ses Erkenntnisinteresse stellt eine verbinden-
de Klammer der Beiträge dar und erlaubt es,
Ambivalenzen der Eugenik in den Blick zu
nehmen, die dem Bild der Eugenik als ei-
ner ausschliesslich reaktionären, mit rassisti-
schen Ideologien und autoritären Staatsmo-
dellen sympathisierenden Bewegung zuwi-
derlaufen.

Hans Jakob Ritter und Gabriela Imbo-
den behandeln im ersten Beitrag die Pra-
xis der psychiatrischen Ehefähigkeitsbegut-
achtung. Diese Gutachtertätigkeit basierte auf
dem Eheverbot für Geisteskranke, das 1912
ins Schweizerische Zivilgesetzbuch aufge-
nommen wurde. Wiewohl die Einführung des
Verbots explizit eugenisch motiviert war, fin-
den sich in den psychiatrischen Gutachten
kaum eugenische Argumentationen. Wie der
Beitrag überzeugend zeigt, war für das Ur-
teil der Psychiater weniger die Erbgesund-
heit der Nachkommen als ihre geschlechts-
spezifisch differenzierte Vorstellung einer ver-
antwortungsvollen Elternschaft ausschlagge-
bend. Bisweilen attestierten Psychiater eine
Ehefähigkeit nur unter der Bedingung, dass
eine Sterilisation vorgenommen werde. Mit
der Akzeptanz einer «sterilen Ehe» – so ar-
gumentiert der Beitrag – konnte der «eugeni-
sche Zweck des Eheverbots» besser durchge-
setzt und zugleich «sexuelle Bedürfnisse stär-
ker anerkannt» (S. 47) werden als mit einer ri-
giden Eheverbotspraxis.

Auch Sterilisationsmassnahmen im Kanton
Basel-Stadt wurden in der psychiatrischen
Praxis nie ausschliesslich eugenisch begrün-
det, wie der darauffolgende, ebenfalls von
Ritter und Imboden verfasste Beitrag zeigt.
Analog zu Forschungsergebnissen aus ande-
ren Kantonen, wie etwa Bern und Zürich,
kommen sie zum Schluss, dass die meisten
Sterilisationen in Zusammenhang mit einer
Abtreibung erfolgten. Voraussetzung dieser
Kopplung war, dass Abtreibungen in Basel-
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Stadt seit 1919 aufgrund einer psychiatrischen
Diagnose legal vorgenommen werden konn-
ten. Psychiater empfahlen aus unterschiedli-
chen Gründen, die Abtreibung mit einer Ste-
rilisation zu verbinden. Oft verwiesen sie auf
die sozialen Umstände der Frauen, sprachen
ihnen die Fähigkeit zur Mutterschaft ab oder
erhofften sich eine ehestabilisierende Wir-
kung, wenn Sexualität ohne Angst vor einer
neuen Schwangerschaft möglich würde. Wie-
wohl Frauen nicht selten unter erheblichem
Druck standen, ist es bemerkenswert, dass es
nicht wenige Frauen gab, die abtrieben und
sich gleichzeitig erfolgreich gegen eine Ste-
rilisation wehrten. Der Autor und die Auto-
rin zeigen schlüssig auf, wie sozialhygieni-
sche, ökonomische und eugenische Diskurse
sowie sexualreformerische Bestrebungen zu-
sammenspielten und dabei einen Raum «so-
wohl für individuelle Entscheidungen wie für
administrative staatliche Zugriffe» (S. 76) er-
öffneten.

Waren von Sterilisation in erster Linie Frau-
en betroffen, wurde die Kastration vorwie-
gend bei männlichen Sexualdelinquenten an-
gewandt, wie ein weiterer von Gabriela Im-
boden verfasster Beitrag zeigt. Eine enge Ver-
bindung zur Eugenik bestand nur in einer re-
lativ kurzen Phase um 1900, als die Anwen-
dungsfelder der Kastration und der Sterilisa-
tion noch nicht klar voneinander getrennt wa-
ren. In den folgenden Jahrzehnten etablierte
sich die Kastration als anerkannte Massnah-
me zur Verbrechensbekämpfung. Zwar fehl-
ten dafür die gesetzlichen Grundlagen, jedoch
ermöglichte die Verbindung von Justiz und
Psychiatrie die Kastration im Rahmen von
Strafverfahren durchzuführen, indem sie als
therapeutische Massnahme definiert wurde.
Der Beitrag arbeitet anhand von Fallbeispie-
len heraus, wie Delinquenten bisweilen nur
unter Androhung der Verwahrung in die Kas-
tration einwilligten. In geschlechts- und se-
xualitätshistorischer Hinsicht interpretiert die
Autorin den Körpereingriff als eine «parado-
xe Herstellung von Männlichkeit» (S. 107), da
er auf das bürgerliche Ideal der männlichen
Triebbeherrschung abzielte.

Thematisch etwas quer steht der Beitrag
von Sabine Braunschweig, der sich einem
wenig erforschten Gebiet der Psychiatriege-
schichte widmet: dem Umgang mit Sexualität

im psychiatrischen Pflegealltag. Ein zunächst
einseitig restriktiver Umgang, wie ihn das erst
in den 1920er Jahren gelockerte Berufszölibat
für Pflegende zum Ausdruck brachte, wur-
de zunehmend durch regulative Vorstellun-
gen abgelöst, die ein Ausleben von als nor-
mal geltender Sexualität ermöglichen sollten.
Wie die Autorin argumentiert, haftete der Se-
xualität aber weiterhin ein «Moment der Ge-
fährdung» (S. 135) an, weshalb die Anstalten
stets bestrebt waren, sie in streng überwach-
ten Schranken wie etwa der geforderten Pri-
vatheit oder der heterosexuellen Norm zu hal-
ten.

Regina Wecker weitet in ihrem Beitrag
den thematischen Horizont aus und beleuch-
tet anhand unterschiedlicher Gebiete Zusam-
menhänge zwischen Eugenik, Geschlecht und
sexueller Liberalisierung. Unter anderem re-
konstruiert sie, wie Exponentinnen der Frau-
enbewegung ihre empanzipativen Vorstellun-
gen von Sexualität und ihre Forderungen
nach verbessertem Mutterschutz, nach Ver-
hütung unerwünschter Schwangerschaft und
nach legaler Abtreibung nicht selten mit euge-
nischen Ideen verbanden. Hier zeige sich «das
ambivalente Gesicht der Eugenik» (S. 152) be-
sonders deutlich, wie die Autorin feststellt.
Die im Beitrag dargestellten Verbindungen
zwischen Eugenik, Sexualreform und Frauen-
bewegung sind zwar nicht neu, werden hier
aber zum ersten Mal in ihrer Bedeutung für
die Entwicklungen in der Schweiz herausge-
arbeitet.

Dieser bereits synthetisierende Beitrag lei-
tet gut in das inhaltlich substantielle Schluss-
kapitel über, das mit einer provokativen The-
se aufwartet: Die Widersprüche und Ambi-
valenzen, wie sie die in den Beiträgen her-
ausgearbeiteten Verbindungen zwischen eu-
genischen Kontrollvorstellungen und sexuel-
ler Liberalisierung offenbarten, seien «konsti-
tutiv» gewesen «für die Durchsetzungskraft
und Stärke der Eugenik» (S. 165). Die Au-
torinnen und der Autor widersprechen zu-
dem der Annahme, eugenische Vorstellungen
hätten im Zuge des Ausbaus des schweizeri-
schen Sozialstaates an Akzeptanz gewonnen.
Vielmehr kommen sie zum Schluss, dass ge-
rade die für die Schweiz typische Delegati-
on sozialer Aufgaben an private Organisatio-
nen zur langen Kontinuität der Eugenik in der
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Schweiz beigetragen habe.
So überzeugend solche Argumentationen

sind, so lässt sich doch ein gewisses Span-
nungsverhältnis zwischen diesen übergrei-
fenden Thesen des Buches und den Ergeb-
nissen der empirischen Fallstudien konstatie-
ren. Während Erstere die Eugenik ins Zen-
trum des Interesses stellen, relativieren Letz-
tere deren Bedeutung für die konkrete Be-
gründung von Eheverboten, Sterilisationen
oder Kastrationen. Anders als der Titel des
Bandes suggeriert, weisen die Beiträge weit
über einen engen Fokus auf die Eugenik hin-
aus, wenn die Autorinnen und der Autor
die untersuchten Massnahmen in heteroge-
ne Kontexte stellen, die von der Verwissen-
schaftlichung der Armen- und Sozialpolitik,
über eine liberalisierte Abtreibungspraxis bis
hin zu einer Psychiatrisierung der Krimina-
litätsbekämpfung reichen. Es ist gerade eine
Stärke der präsentierten Fallstudien, dass sie
keine monokausalen Kurzschlüsse produzie-
ren und Deutungen entwickeln, die der kom-
plexen Gemengelage von Motiven, nichtin-
tendierten Effekten und individuellen Hand-
lungsspielräumen Rechnung tragen. Damit
leistet der Band einen wichtigen und fundier-
ten Beitrag zur Geschichte der Regulierung,
Disziplinierung und Normierung sexuellen
und reproduktiven Verhaltens in der Schweiz
des 20. Jahrhunderts.
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